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Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben.

Reisestudien, besonders im Bayrischen und Fränkischen.
Vortrag im Ulmer Altertumsverein von Diakonus Klemm in Geislingen.

II. Meister- und Bildhauerzeichen und -Namen.
2. Das Lilienwappen und Ansbach. 

, (Schluß.)
In dem Chor der Ansbacher Stiftskirche war es mir von Interesse, außer 

den zeichenlosen Denkmälern der Schwanenritter (nur an dem Ärmel des Ritters 
Georg Zebitz f 1515 scheint ein Zeichen vorzuliegen) den Totenschild eines Grafen 
Ludwig von Helfenftein (f 1496) zu finden. Noch interessanter aber war es, den 
Oberbau der Westfassade dieser Kirche (das Langhaus ist wieder 1735 ganz im 
pompösen Jesuitenstil umgestaltet) vor Augen zu bekommen. Dieselbe zeigt einen 
stattlichen von zwei kleineren und niederen Seitentürmen flankierten Hauptturm. 
Während nun aber der Unterbau nur teilweise auch verzopft, im übrigen den spät­
gotischen Stil weist, der der Grundlegung der zwei Seitentürme in den Jahren 
1483 und 1493 entspricht, finden wir oben jenen eigentümlichen Übergang der 
Gotik in die Renaiflance zum Ausdruck gebracht, von welchem der Turm der 
Kilianskirche in Heilbronn das instruktivste Beispiel ist. Alle drei Türme haben 
über dem Achteck spitze durchbrochene Steinhelme, wie sie der Gotik eigen, aber 
die ganze Ausführung und Ausfüllung der Grundform ist in Renaissanceformen ge­
halten, das Maßwerk im Renaiflanceftil, statt der Knollen und Fialen erscheinen 
Köpfe u. dgl. Dabei ist der Hauptturm 1594—1597, sichtlich in einem der früheren 
Gestalt analogen Stil neu aufgeführt und zwar durch den von Ulm gebürtigen, 1583 
bis 1588 und dann wieder 1605—1613 als Ratsbaumeister hier thätigen Gideon 
Bacher. Merkwürdig nun, daß das große, dreiflügelige, an die Stiftskirche sich an­
schließende Landgerichtsgebäude, offenbar ein Umbau der alten Stiftsgebäude nach 
dem Lauf des alten Kreuzgangs, mit je zwei reichverzierten Giebeln auf der Oft- und 
Westseite und drei solchen auf der Nordseite, ganz Ulmischen Renaissancestil hat, Um­
rahmung der Doppelfenster mit nachgeahmten Bossen und schwarze Sgrasfitoarbeit. 
Denselben Stil erkannte Herr Prof. Wagner, dem ich hierin folgen darf, auch an 
einem anderen Renaissancebaus, das der Südseite der Kirche gegenüberliegt. Es 
scheint also der Ulmer Meister noch mehr in Ansbach gewirkt zu haben als bisher 
bekannt war.

Haben wir so bauliche Beziehungen zu Ulm in Ansbach gefunden, so sind nicht 
weniger solche zu Ludwigsburg vorhanden in dem großen, 1713 erbauten Schlosse 
der einstigen Markgrafen. Kein Wunder, es wurde nach dem Brande von 1709 auf­
geführt durch Leopold Retti, der dann 1717 in Ludwigsburg eintrat. Überhaupt 
aber macht die ganze Stadt Ansbach mit ihren breiten und wenig belebten Straßen, 
mit dem Scbloßgarteu u. dgl. einen auflallend an unser Ludwigsburg erinnernden 
Eindruck. Nach Pfaff, Gesch. Württ. 2, 455 ist auch das 1720—1744 erbaute 
Würzburger Schloß ein Werk dieses Retti. Dagegen wird dasselbe sonst (Baumeister 
S. 197) dem Johann Balthasar Neumann zugefchrieben.
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3. Sonstige Meister und Bildhauer.

Fig. 52 bietet ein höchst interessantes Baumeifterzeichen, von dem ich an­
nehmen möchte, daß es noch mehr zu finden fein muß, da es einem sichtlich ganz 

5i. 55 sa «5. 5« bedeutenden Meister der Renaissance 
angehört. Es findet sich in Bam­
berg an dem Erker eines in allen 
Teilen (Portal, Wendeltreppe u. a.) 
sehr schön stilisierten Baues gleich 
neben dem Dom; nach Bädecker das 
Stück eines älteren bischöflichen Pa­
lastes, die alte Hofhaltung genannt, 
früher Sitz der Babenberger Grafen 
Als Träger des Erkers erscheint da 
eine männliche Gestalt, in der Rech­
ten den Klüpfel des Bildhauers hal­
tend , die Linke ruht auf dem Schild 
mit dem Zeichen. Nach Bädecker da­
tiert der Bau von 1571; ich habe 
indes das am Portal angebrachte 
Wappen in der Michaelskirche1) als 
Wappen des Bischofs Wigand von 
Redwitz, der 1550 starb, wieder ge­
funden und hielte daher auch eine 
frühere Zeit des Baues für möglich. 
Das Zeichen selbst findet sich in fast 

genau entsprechender Gestalt am Chor der Michaelskirche von Hall (also gegen 1525) 
als Gesellenzeichen.

Fig. 53 und 54 zusammen bilden das Meisterzeichen des Hauptmeisters von 
dem berühmten, schönen Rathaus zu Rothenburg a. T., das neuerdings durch die 
(auch von mir gesehene) Aufführung des wunderbar ergreifenden Festspiels: „Der 
Meistertrunk“ noch bekannter geworden ist. Das Monogramm dabei ist nach den 
besonders dankenswerten, weil durchaus auf urkundliche Forschungen gestützten 
Veröffentlichungen von Heinrich Weißbecker mit Hans Hellwag aufzulösen. So hieß 
nämlich mit seinem vollen Namen der bisher nur als Hans von Annaberg bekannte 
Steinmetzmeister, der 1573 an Stelle des 1572 den Bau beginnenden, aber von 
Nürnberg zurückverlangten Nürnberger Stadtmeisters Wolf Löscher aus Plauen in 
den Bau eintrat gegen Wochenlohn von 21/2 Thaler. Das Zeichen ist an der Ge­
wölbedecke des prächtigen Treppenturms symmetrisch verteilt angebracht neben den 
Hausmarken der zwei Ratsbaumeister (d. h. zur Aufsicht über die Bauten vom Rat 
Deputierten) Leonhard Schaibling und Michel Schwarz. Der Bau ward hiernach in 
diesem Teil 1577 zum Abschluß gebracht; er kostete im ganzen 19197 Gulden. 
In obigem Hans Hellwag wird man einen Sohn des an den Emporen der Annen­
kirche in Annaberg um 1518 arbeitenden Steinmetzen Jacob Hellwig erkennen dürfen. 
Der Meister hat auch sein Brustbild an dem von 1574 datierten schönen Erker des 
Rathauses als Träger unten angebracht.

An demselben Rathaus in Rothenburg findet sich das Zeichen Fig. 55 mit 

1) Der von Bädecker schon vor 20 Jahren als äußerst zudringlich charakterisierte 
Meßner an dieser Kirche ist trotz Bädecker noch heute ebenso.
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der Zahl 1591 und zwar als Bildhauerszeichen an den steinernen Schranken im 
Saal. Daß dieser Bildhauer L. W. zugleich ein bedeutender Baumeister war, dürfte 
daraus hervorgeben, daß wir sein Zeichen (allein oder mit Monogramm dabei) wieder 
finden: am Thor bei der kurzen Steige mit 1587, am äußeren Thürlein mit 1589, am 
Eingang ins Gymnasium 1590, am Bereiter 1591, hier aber stets in der wohl eigent­
lich richtigen Form Fig. 56. Als Geselle hatte der Meister am Spital, am Eingang 
zur Haupttreppe des Rathauses und an dessen Altane gearbeitet, früher, vor 1563, 
am Stuttgarter Schloß. Als Bildhauer war er 1573 in Schönthal thätig (vgl. meine 
Baumeister S. 162). Daß sein Monogramm nicht mit Leo Wolf aufgelöst werden 
darf, ist durch die Untersuchungen Weißbeckers noch sicherer geworden, als ich es 
in den Nachträgen zu den Baumeistern andeuten konnte. Verwandte Zeichen sind: 
das am Spitalbau sich findende Fig. 58 und das am Kamin des Gymnasiums mit 
der Zahl 1591 vorkommende Bildhauerzeichen Fig. 58; dem Zeichen des Hans 
Hellwag verwandt, wahrscheinlich von ihm abgeleitet find die Gefellenzeichen am 
Rathaus Fig. 59, 60 und 61. Das letzte zumal dürfte einem Sohn Hellwags 
angehören.

Vermutlich ein Sohn des ebengenannten L W ist der L W, der sich (Fig. 62) 
am Kapitäl der Säule des Seelbrunnens auf dem Kapellenplatz mit der Zahl 1626 
verewigt hat.

Fig. 63 wird als Zeichen und Monogramm des Baumeisters Caspar Fücbslin 
zu betrachten sein, welcher infchriftlich 1681 die Arkaden des Rathauses vorgebaut 
hat. Sie ist der Säule des Schwarzadlerbrunnens entnommen.

Ein Bildhauer H. B. ist am Denkmal der Ursula Margareta Geyer von 
Giebelstat, geb. Marschalkin von Ebnet, f 1601, in der Franziskanerkirche genannt.

Fig. 64 ist das nicht ganz sichere Bildhauerzeichen an einer Wappentafel 
von 1629 beim Eingang in den Johanniterhof, gewidmet dem Komthur Johann 
Konrad von Rosenbach. Fig. 65, ebenfalls nicht ganz sicher konstatiert, kommt am 
äußersten Thorbogen beim Spitalthor mit der Zahl 1586 vor. Dieser S. W. gehört 
nach dem Zeichen einer andern Familie an, als der obige L. W.

In Erfurt fand ich im Dom an einem Doppelepitaph ohne Namen aus der 
Zeit von vor 1600 zweimal das Bildhauermonogramm H F (die Buchstaben an­
einandergelehnt). Den Schild an einem spätgotischen Portal hart neben dem Chor 
der Michaelskirche (Fig. 66), wo in der Nähe eine Inschrift die Stiftung der Marien­
kapelle durch Johannes, Bischof von Sidon, 1500 feiert, bin ich geneigt, eher für 
eine Hausmarke als für ein Meisterzeichen anzusehen.

Diesem spätgotischen Schild seien drei Bildbauerzeichen aus spätgotischer 
Zeit zur Seite gestellt: in Fig. 67 eines aus dem Dom zu Bamberg, etwas unten 
links am Denkmal des Bischofs Antonius von Rotenhan, + 1459, in Fig. 68 eines 
aus dem Dom zu Meißen, unten in der Mitte am Denkmal des Bischofs Johann 
von Weißenbach, + 1487, und eines aus Kloster .Heilsbronn in Fig. 69, sich 
findend unten am Denkmal eines Ritters von Ellrichsbausen, t 1482.

In Ansbach in der Stiftskirche fand ich nur zwei unsichere Bildhauer­
zeichen, Fig. 70 am Denkmal des Hans von Haldemannftetten, f 1502, und Fig. 71 
das schon erwähnte am Denkmal des Ritters Georg Zebitz, t 1515.

In der Sammlung der Grabdenkmäler des Germ. Museums in Nürnberg 
scheint nur eines ein Bildhauerzeichen zu tragen, das des Gymnasialrektors M. Bar­
tholomäus Walther aus Pirna, + 1590, an dem unten H K (aneinander gelehnt) 
erscheint.
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Aus Bamberg wäre noch von dem Denkmal des Bischofs Veit von Salz­
burg in der Michaelskirche die Unterschrift des Bildhauers HM. S. B. F. mit Zahl 
1659 zu nennen.

In Würzburg habe ich, vielfach allerdings durch die Gottesdienste an 
eingehenden Studien gehindert, bei der kolossalen Menge von Denkmälern im Dom 
und sonst doch nur drei Notanda in dieser Beziehung davon getragen: den Namen 
Dominicus Meyen oben auf der Gedenktafel des Georgius von Lichtenstein, + 1566, 
den ich nur als Name des Bildhauers fassen kann, und die in Fig. 72 und 73 
wiedergegebenen Monogramme der zwei Bildhauer T K und P D, ersteres an einem 
Denkmal in frühem Renaiflanceftil, letzteres am Denkmal eines Paul Fuchs, * 1540. 
Ihren Standort haben alle diese drei Denkmäler im Kreuzgang des Doms. P D 
dürfte dem Peter Dell zugehören, der, aus Würzburg gebürtig, 1501 bei Dill Riemen­
schneider in der Lehre war.

Auch der Schild, Fig. 74, der sich zu Meißen an dem Erker der Münze 
mit der Zahl 1533 findet, kann wohl nur einen Bildhauer C. W. bedeuten. An eine 
Verwandtschaft mit unserem Tübinger Bildhauer Jakob Woller aus Gmünd werden 
wir aber, wenn auch das Zeichen ähnlich ist (f. Baumeister Nro. 265 Fig. 188) 
nicht dabei denken können. Klüpfel und Meißel sind die natürlichen oft wieder­
kehrenden Embleme des Bildhauers.

Indem ich das, was über Hall und Gaildorf hier zu bringen wäre, einem 
anderen Ort vorbehalte, schließen wir unsere Überschau mit den Zeichen unseres 
vaterländischen Bopfingen. Hier sind zunächst an dem kleinen und einfachen, 
aus der Südseite der Blasiuskirche eingemauerten Olberg links und rechts die zwei 
Bildhauerzeichen Fig. 75 und 76 zu verzeichnen, dann der merkwürdige Meifterfchild 
(Fig. 77) eines T S an der südlichen, 1558 unter den Kirchenpflegern Caspar Welsch 
und Sixtus Christ erbauten Chorpforte, weiter das Meistermonogramm H A mit der 
Zahl 1599 an dem Eingang zu einem unter den Heiligenpflegern Hans Christ und 
Martin Boscher erbauten Treppentürmchen auf der Nordseite; endlich noch das 
Zeichen (Fig. 78) eines Bildhauers L S an dem Denkmal eines Georg Steinlein, 
t 1637, in dem Gottesackerkirchlein. Dagegen ist das von der OA.Beschreibung 
Neresheim (S. 216) erwähnte Meisterzeichen am Sockel des feinen Sakramenthauses 
in der Stadtkirche kein Meisterzeichen, weil nicht auf einem Schild angebracht, am 
wenigsten das Zeichen des Hans Böblinger, der urkundlich 1510 diese Arbeit ge­
fertigt hat, sondern einfach das Gesellenzeichen eines unbekannten Steinmetzen 
(Fig. 70), als solches am besten noch dadurch erwiesen, daß es neben eines andern 
Gelellen Zeichen weiter oben wiederkehrt. Auch ohne dieses Meisterzeichen aber 
bleibt der Eindruck, wenn wir den paar mühsam eroberten Zeichen aus Bayern und 
Sachsen nur wieder diese Bopfinger gegenüberstellen, der: es gilt insbesondere auch 
aus dem Gebiet der Steinmetzzeichen von unserem Land: Hie gut Württem­
berg allweg!

III. Erzgießer.

Gelegentlich des Suchens nach Bildbauerszeichen und -namen find mir auch 
mehrere Namen von Erzgießern in die Hand gekommen, die hier kurz mitangeführt 
werden mögen.

In Kloster Heilsbronn meldet an dem prachtvollen Grabmal des Markgrafen 
Joachim Ernst von Brandenburg, * 1625 (eine Tumba von schwarzem Marmor mit 
Einlagen von Alabaster; die Gestalt des Verstorbenen in Lebensgröße darauf liegend, 
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in Erz gegossen zu Culmbach 1630), eine Inschrift auf einer Erztafel von einer 
Kestauration, welche Joh. Georg Romsteck zu Nürnberg 1712 ausgeführt habe.

Aus Nürnberg selbst sei P. L. an dem von 1557 datierten zierlichen Brunnen 
im Ratbaushose als Monogramm des Meisters Pankraz Labenwolff, von dem 
auch das bekannte Gänsemännchen stammt, angemerkt.

Im Germanischen Museum dort fand ich auf dem Abdruck einer fein gra­
vierten Metallplatte, die der Anna, Gemahlin des Kurfürsten August von Sachsen, 
f 1. Oktober 1585, im Dome zu Freiberg gewidmet ist, ein doppeltes Monogramm: 
unten E. B., auf der linken Seite HR (die Buchstaben aber hier aneinandergelehnt). 
Es läßt sich diese doppelte Bezeichnung wohl nur so verstehen, daß das eine Mono­
gramm den Zeichner oder Modelleur, das andre den ausführenden Künstler, in diesem 
Fall also den Erzgießer nennt. Mir war besonders das zweite von Interesse, weil 
ich kurz vorher im alten Schloß zu Stuttgart dasselbe Monogramm mit der Zahl 1563 
an einem zu der einstigen Kanzel in der Schloßkapelle gehörigen, reich verzierten 
Stück als Bildhauerszeichen entdeckt hatte. Ich glaube auch, daß in Freiberg eher 
das HR auf den Erfinder geht, der also wohl ein Bildhauer gewesen sein möchte. 
Dabei ist mir in den Sinn gekommen, daß in Wertheim ein Bildhauer Hans Rodlein 
aus Würzburg das Denkmal für Graf Ludwig von Stolberg, + 1574, aus Windsheimer 
Alabaster gefertigt hat (Wertheimer Zeitung 1872, 218). Allein eine Anfrage bei 
Hrn. Architekt Gurlitt in Dresden hat ergeben, daß in Sachsen um die fragliche 
Zeit gar manche Künstler vorkommen, deren Namen zu dem HR paßten, so daß bis 
jetzt nichts irgendwie Sicheres ausgestellt werden kann1). Jedenfalls aber wird man 
die Annahme (in der befchr. Darstellung d. alt. Bau- u. Kunstdenkm. d. Königr. 
Sachsen 3, 55 f.), wonach HR das Zeichen der Gießersfamilie Hilliger wäre, ohne 
direkten Nachweis hiefür nicht wohl gelten lassen können, weil eine Bildung des 
Monogramms aus dem Anfangs- und Endbuchstaben für jene Zeit nicht gewöhnlich 
ist und die Hilliger ihre Monogramme auf Glocken nach der gewöhnlichen Art zu 
bilden pflegten (Otte, Glockenkunde S. 219).

In Bamberg fand ich in der Begräbniskapelle der Domherren nördlich vom 
Dom eine Erztafel für Johann Philipp von Seckendorfs, die 1573 von einem S. R. 
in Vorebheim gegossen ist; ebenso eine zweite. An einer andern von 1614 nennt 
sich unten als Gießer Jacob Wifi nm an V. N. (wohl = von Nürnberg). In Hall 
ist die Erztafel für Johann Caspar Sanwald, t 1734, durch Joh. Jak. Schmidt 
in Nürnberg verfertigt.

Nur ein einzigesmal ist mir an einer Erzplatte ein Zeichen aufgefallen, 
das ich mir einzig als Gießerszeichen deuten konnte, an der des Martinus de Keze, 
+ 1507, im Dom zu Würzburg. Es fei gestattet, demselben (Fig. 80) hier (in Fig. 81) 
ein zweites aus dem Münster in Ulm zur Seite zu stellen, das sich an einem Grab­
denkmal von rotem Marmor für Bärbel Remin, Cunrat Rotten Hausfrau, * 1467, 
unten an der ehernen Schrifttafel findet. Meine Sammlung von Gießerszeichen ist 
dann aber damit auch schon zu Ende. Solche von Glockengießern bietet Ottes 
Glockenkunde.

IV. Längsrillen und Rundmarken.

Wer sich unsere Kirchen aus älterer Zeit genauer anfieht, stößt da und dort 
insbesondere am Sockel auf die eigentümliche Erscheinung, daß, manchmal nur an

') Der HR in Stuttgart arbeitete vielleicht neben Sem Schlör in Hall, wo 1562 ein J. R. 
als Bildhauer bezeugt ist, 
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einer Stelle, oft aber aus weitere Ausdehnung hin, länglichte Einschnitte von ganz 
verschiedener Größe neben einander in die Steine gegraben sind, alle darin sich 
gleichend, daß die Einschnitte gegen die Mitte hin tiefer und breiter werden, gegen 
oben und unten allmählich verlaufen. Es sind dies die sogenannten Längsrillen. 
Seltener finden sich daneben oder allein die sogenannten Rundmarken, ganz runde, 
wie künstlich ausgedrehte, Vertiefungen, etwa von der Größe der Grübchen, welche 
die Kinder zum Spielen mit den Stiefelabsätzen zu bilden pflegen. Da ich auch in 
dieser Beziehung auf meiner Reise weiteres Material gesunden und mich sonst noch nie 
näher über diese Dinge ausgesprochen habe, will ich hier ausführlicher darauf eingehen.

Die Rillen sind mir selbst zuerst an der Kirche in Kuchen, OA. Geislingen, 
aufgefallen, hier an dem ersten Walerfchlag des südöstlichen Strebepfeilers auftretend, 
vielleicht auch am Hauptportal. Zahlreicher sind sie am Sockel der Stadtkirche in 
Schorndorf auf der Südseite. Weiter fand ich sie in Hall an der Turmhalle der 
Michaelskirche. Am zahlreichsten scheinen sie an der Stadtkirche in Bopfingen vor­
zukommen, an dem Westportal, dann auf der Südseite des Chors und wieder an dem 
nördlich stehenden Turm, hier mehr klein und breit. Es find mir aber von Herrn 
Dr. Betz, Vorstand des historischen Vereins in Heilbronn, noch weitere Orte ihres 
Vorkommens genannt worden: die Kilianskirche dort, die Martinskirche in Lauffen, 
Rottweil, Lindach bei Gmünd, Eßlingen. Ferner die früh romanische Martinskirche in 
Plieningen. Die allerseltsamste Erscheinung dieser Art aber ist mir die gewesen, daß 
in Bernstadt, OA. Ulm, an einem außen auf der Südseite der Kirche aufrecht stehenden 
Grabstein eines hermann von 1484 sich nicht nur im innern Feld kürzere Rillen finden, 
sondern auf den beiden Seiten solche der ganzen Länge des Steins nach, die Inschrift 
durchschneidend, sich herunterziehen. Ähnlich ist in Niederstotzingen nach Mitteilung 
Herrn Bazings ein altes Kreuz voller Rillen und ein aus der Kirche dort stammender 
Römerltein in den Worten Jovi optimo von einer Rille quer durchzogen. Auswärts 
fand ich einige au Fenstern der Karthause zu Nürnberg.

Rundmarken oder Näpfchen hat Herr Dr. Betz ebenfalls von der Kilians­
kirche verzeichnet, wo sie sich mit den Rillen mannigfaltig mischen. Mir selbst find 
bis jetzt nur an einem alten Grabstein, der bei der Marienkirche in Owen, OA. 
Kirchheim, außen auf dem Boden liegt, solche ausgefallen.

Was ist nun über diese eigenen Erscheinungen zu sagen? Ich will von den 
wenig beobachteten Rundmarken nicht weiter reden. Aber hinsichtlich der Längs­
rillen ist es meine entschiedene Überzeugung: Sie können nicht anders entstanden 
fein nach ihrem Aussehen, als durch ein viele 100- oder lOOOmal wiederholtes 
Durchziehen schneidender Werkzeuge, und zwar müssen diese Instrumente zumeist 
eine sich ausbuchtende Form gehabt haben, wie Säbel, Hellebarden u. dergl. Die 
Rillen sind auch überall so angebracht, daß sie von einem auf dem Boden Stehenden 
bequem erreicht werden konnten. Nun kann ich mir nicht denken, daß man die 
Kirchensteine nur in Ermanglung andrer Wetzsteine zu solchen benützt habe; einen 
öffentlichen Charakter aber kann dieses Wetzen und Schärfen von Instrumenten am 
heiligen Ort auch nicht gehabt haben, sonst müßte man doch auch Überlieferungen 
darüber haben. Also komme ich hinsichtlich der Längsrillen und konsequent auch 
beziehentlich der Rundmarken zu dem gleichen Resultat, wie die bereits zitierte 
Beschr. der Bau- und Kunstdenkmäler Sachsens (2, 12 f.): dieselben müssen aber­
gläubischen Ursprungs sein und als solcher Art wohl Fortsetzungen altheidnischer 
Kultusgebräuche. Ob dabei die Rundmarken speziell als Fortsetzung des prähistori­
schen Gebrauchs der Einreibung von Schalen (Näpfchen)-Steinen angesehen werden 
können und etwa als in Stein gegrabene Opfer, Votive und Gebete zu fassen wären, 
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darüber möchte ich mich nicht äußern. Bei den Längsrillen aber scheint mir der 
Gedanke nahe zu liegen, daß die betreffende Waffe durch Schärfen an geweihter 
Stätte eine gefeite werden, dem Träger besondre Kraft und besondern Schutz ver­
leiben sollte. Damit, daß die Sache eine zauberische Bedeutung hatte, ist das 
Schweigen der Überlieferung darüber am besten erklärt. Denn so etwas mußte ja 
geheim und unberufen geschehen. In Stuttgart sollen um den Anfang unsres Jahr­
hunderts spanische Soldaten an der Stiftskirche ihre Waffen gewetzt haben 1).

V. Besondere Beobachtungen an den Grabdenkmälern 
im Germanischen Museum.

Kaum dürfte eine andre Sammlung im Germanischen Museum bereits so sehr 
einer relativen Vollständigkeit nahe gebracht sein, wie die der Grabdenkmäler. So 
mögen Beobachtungen, die man an ihr macht, immerhin einige Wahrscheinlichkeit 
allgemeinerer Giltigkeit für sich haben, jedenfalls aber eine bequeme Handhabe 
bieten, um nun andre Einzelwahrnehmungen eher beurteilen, richtig einreihen und 
ergänzen zu können. Ich will daher versuchen, solche besondere Beobachtungen, die 
sich mir nahe legten, hier zusammenzustellen, von einer Seite derselben, der Ent­
wicklung der Formen der Steinschrift, hier absehend, weil ich diese anderwärts be­
sonders zu behandeln gedenke.

Auf einen Beobachter, der aus einem Lande kommt, dessen mittelalterliche 
Kulturdenkmale kaum über das Jahr 1000 zurückgehen, macht es jedenfalls einen 
besondern Eindruck, wenn er hier gleich im ersten Kreuzgangsflügel, anschließend 
an einige noch römische Arbeiten, Erzeugnisse spezifisch deutscher Kunst in mero- 
wingischen Grabdenkmälern des 7. bis 9. Jahrhunderts aus den alten Kultursitzen 
am Rhein in ziemlich reicher Anzahl zusammengebracht sieht. Es lassen sich dem 
aus unsrem Land höchstens die zwei sog. Götzenbilder aus der Stuttgarter Sammlung 
zur Seite stellen, deren Abgüsse bei den romanischen Skulpturen untergebracht sind. 
Mir wollte sich dabei, wie früher schon Andern, der Gedanke aufdrängen, ob das eine 
nicht vielmehr das Bild eines Priesters sein sollte; das andre macht einen etwas 
weiblichen Eindruck. (Vgl. Das Königreich Württemberg 1882, I, 188.)

Einfach und roh ist die Arbeit an jenen alten Grabdenkmälern. Sie bieten 
teils nur eine kurze Inschrift, teils noch eine Andeutung des christlichen Charakters 
der Verstorbenen durch Beigabe des Monogramms Christi (einmal noch durch A und 
2 vermehrt) oder des Kreuzes (das einmal die Inschrift trägt: fancta crux nos falva), 
teils auch noch bestimmter in zwei Tauben, die dem Monogramm beigegeben find, 
oder einer Taube und einem Pfau (wenn ich recht gesehen habe), eine Andeutung 
der christlichen Hoffnung, wie ich annehme. Ein paar find auch nur mit dem Kreuz 
und kreuzartigen Ornamenten verziert. Besonders seltsam sieht ein noch unerklärter 
Stein mit lauter runenartigen Zeichen aus. Auf einem Stein des 8.—9. Jahrhunderts 
aus Mainz ist das Kreuz in seinen vier Winkeln begleitet von jenen rosettenartigen 
Strahlenkreisen, wie man sic dann in der romanischen Zeit auch bei uns findet, z. B. 
an dem leider dem Abbruch bestimmten Kirchlein zu Simmersfeld, OA. Nagold, 
dessen interessantere Bestandteile hoffentlich der Nachwelt erhalten bleiben. Zwei 
sehr alte Grabplatten haben trapezförmige Gestalt, indem sie unten bedeutend schmäler 
sind als oben. Die eine ist mit einem Kreuz, das auf eigentümlichem Fuße ruht,

1) Vergl. auch Zeitschr. d. Hist. Gesch. f. d. Prov. Posen I, 1. 1885 S. 118 ff., wo der 
Nachweis versucht wird, daß die Näpfchen von dem Feuerbohrer herrühren, mit welchem die 
Kohlen zum Verbrennen des Weihrauchs entzündet wurden, die Rillen vom Wiederzuspitzen des 
Bohrstifts. Red. 
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verziert, die andere mit Ornamenten, die an bandartiges Befchläg erinnern. Allem 
nach gehören diese Platten zu der in Köln in S. Maria auf dem Kapitol gefundenen 
Reihe solcher, welche Otte I, 336 f. beschrieben ist.

Eine künstlerisch bedeutendere Leistung bietet erst die Grabplatte des heil. 
Bernward, Bischofs zu Hildesheim 993—1022. Hier enden die Kreuzarme in Me­
daillons mit den Bildern der Evangelisten, während in der Mitte ein solches mit dem 
Agnus Dei angebracht ist. Die schöne Inschrift lautet:

Pars hominis bernwardus eram. nunc premor in isto 
Sarcofago diro, vilis et ecce cinis, 

Pro dolor, officii culmen quia non bene geli. 
Sit pia pax animai (sic!), vos et amen canite. 

(Otte I, 437 stimmt nicht ganz.)
Den hohen geistlichen und weltlichen Würdenträgern, die nun vom 11. Jahr­

hundert an in langer Reihe sich folgen, reiht sich als erster, der mehr in die Reihen 
der gewöhnlichen Sterblichen zu gehören scheint, ein Otto Semoser (Grabstein des 
12. Jahrhunderts aus Freising) an. Seine Grabschrift lautet:

Hoc tumulo virtutis homo jacet otto. Quiescunt 
Osla foli gremio, spirihitus (sic!) in domino.

Eine neue Form, die gravierter Mellingplatten, scheint in dem Grabdenkmal 
für Graf Heinrich von Lüchow, f 1273, aus der Klosterkirche in Diesdorf, zuerst 
vorzukommen. 1) An ihr fand ich zugleich zum erstenmal einen Wappenschild dem 
Verstorbenen beigegeben. Ein solcher wiederholt sich sofort am Denkmal des Minne­
sängers Ulrich v. Lichtenstein, f 1275, aus Frauenburg bei Unzmarkt, das daneben 
die erste deutsche Inschrift bietet, nämlich: hie leit Ulrich dises houses rehtter erbe. 
1283 folgt ein israelitischer Grabstein aus Regensburg.

Im 14. Jahrhundert kommt zum erstenmal Abschrägung der Randfläche an 
den Grabsteinen vor, z. B. an dem des Bischofs Wolfgang zu Regensburg, und dann 
im Zusammenhang damit die Anbringung der Inschrift auf dieser schrägen Fläche, 
z. B. am Denkmal Herzog Heinrichs des Frommen v. Bayern und an dem des Peter 
v. Afpelt, Erzbischofs von Mainz (1306—20). Bei diesem letzteren, wie bei dem 
seines Nachfolgers, Erzbischof Matthias v. Bucheck, * 1328, ist mir übrigens zweifel­
haft geworden, ob sie je gleich nach dem Tod errichtet sind und nicht vielmehr 
nach Stil und Schriftform erst in die Mitte des Jahrhunderts gehören.

Eigentlich gotisches Traubenlaub in reicherer Form habe ich zuerst auf dem 
Grabstein der h. Aurelia aus dem 14. Jahrhundert bemerkt, während Anfänge des­
selben in einfacherer Gestalt schon am Denkmal des Kaisers Rudolf v. Habsburg, 
f 1291, sich finden. Letzteres ist, wie der Katalog angiebt und die Photographie 
einer Kopie aus dem 15. Jahrhundert beweist, seinerzeit nicht ganz richtig restauriert 
worden, indem es jetzt z. B. aus dem Bruftfchild einen doppelköpfigen Adler hat, 
statt des einköpfigen.

Das erste Vorkommen eines Helmkleinods mit nur ganz kurzen Binden war 
auf dem Denkmal eines v. Üttingen von 1337 zu notieren.

Die Schilde, die immer bisher die Dreiecksform haben, außer der breiten 
Tartsche bei Otto v. Pienzenau, * 1371, zeigen zuerst bei Dietrich v. Gemmingen, 
+ 1414, die halbrunde spanische Form. Eine Vorbiegung der einen Spitze an der­
selben weist erstmals das Grabmal des Ulrich v. Rechberg, + 1458, aus Donzdorf.

Wir schließen diese Bemerkungen damit, daß dem Baumeister Matthäus En- 
finger, + 1463, dem Musiker Konrad Paumann, * 1473, dem Büchsenmeister Martin

1) Bei Otte I, 338 schon 1231.
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Merz, 1 1501, sich doch endlich um 1500 auch der Grabstein eines Bauern, in rotem 
Marmor ausgeführt, anschließt. Er ist dem Andre Kefferlocher und seiner Hausfrau 
Apollonia zu Milbertshofen gewidmet, zeigt Darstellungen aus dem bäuerlichen 
Leben und bietet auch als Wappen eine echt bürgerliche Hausmarke.

VI. Christus als Fisch.

Im Christl. Kunstblatt habe ich seinerzeit (1880, S. 99. 189) zwei Beispiele 
aus unsrem Land dafür angeführt, wie sich die altchristliche Daritellung Christi in 
der Gestalt eines Fisches bis weit ins Mittelalter herunter erhalten hat, das eine 
vom Portal der Stadtkirche in Niedernhall aus dem 11. Jahrhundert, das andre an 
den vielleicht erst aus dem 15. Jahrhundert stammenden Chorstühlen in der Kon­
stanzer Kirche zu Ditzingen, OA. Leonberg. Auf meiner Reise sind mir zwei weitere 
Beispiele aufgeltoßen.

Das eine in Erfurt, und zwar an dem südlich an den Dom angeschlossenen 
Kreuzgang, näher an dem ältesten östlichen Teil desselben, dessen Bau im Über­
gangsstil an das Maulbronner Paradies mich erinnerte. Dieser ganze östliche Teil 
ist als eine Doppelhalle behandelt mit einer Kapelle in der Mitte, so daß derselbe 
als ehemaliger Kapitelsaal anzusehen sein wird. Von diesem Saal öffnet sich dann 
ein spitzbogiger Ausgang in den freien Mittelraum. Über diesem etwas links ist 
nun auf einem langen Stein ein großer Fisch ausgehauen angebracht, der Länge 
nach wie schwimmend. Es macht dieses einzige Ornament einen etwas steifen und 
für unser Gefühl befremdenden Eindruck; es kann aber wohl kein Zweifel sein, daß 
hiemit ebenso dem Bau die christliche Bestimmung soll auf die Stirn geprägt sein, 
wie anderwärts durch das Kreuz oder Kruzifix in einem Bogenfelde.

Interessanter ist das andere (schon von Hrn. Prälat v. Merz a. a. 0. S. 92 
erwähnte) Beispiel an der S. Urbanskirehe in Unterlimpurg bei Hall. Die 
Kirche hat den ursprünglichen Charakter eines Baues im Übergangsstil des 13. Jahr­
hunderts vornehmlich noch in dem dreiseitigen, also bereits in gotischer Weise 
schließenden Chore bewahrt. Hier außen auf der Fensterbank des östlichen Chor­
fensters tritt uns wieder der Fisch entgegen, nur diesmal den Kopf gegen links ge­
kehrt. Diese Darstellung ist aber dann hier nicht die einzige. Es entspricht ihr an 
der gleichen Stelle am südlichen Chorfenster die Anbringung eines Löwen. Wahr­
scheinlich war eine dritte ähnliche Darstellung am nördlichen Fenster, das jetzt durch 
Anbringung einer Thüre zur Orgel verändert und verunstaltet ist. Was hat wohl 
hier der Löwe neben dem Fisch, für den wir ja eine Deutung nicht mehr erst nötig 
haben, zu bedeuten? Ich habe bereits anderwärts darauf aufmerksam gemacht, daß 
in solchen Tiergestalten außen an Kirchen unter Umständen die Wappentiere des 
Vogts, des Patrons u. dergl. zu erkennen sein möchten, so in dem Löwen über dem 
Offenster der Klosterkirche in Rechentshofen das Wappentier der Grafen v. Vaihingen, 
der Mitstifter und Schutzvögte des Klosters, so in den Löwen auf der Fensterbank 
und über dem Ostfenster der berühmten Walderichskapelle in Murrhardt das Wappen­
tier der Grafen v. Löwenstein, die bis 1277 die Schirmvogtei des Klosters inne 
hatten. Die Kirche in Unterlimpurg nun war bis 1283 Filial der Kirche in Stein­
bach, deren Patronat bis dahin dem Kloster Comburg gehörte. Hienach könnte der 
fragliche Löwe etwa das Wappen des Klosters Comburg vorstellen, welches wenigstens 
später einen Löwenkopf mit einem Sparren im Rachen, das einstige Wappen der 
Grafen v. Comburg oder Rothenburg a. T., führte; oder etwa auch das Wappen der 
Hohenstaufen, welche als Nachfolger dieser Grafen 1156—1236 Schirmvögte des 
Klosters waren. Es läßt sich aber auch noch an eine andere Deutung denken. Der 
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Löwe könnte auch als Symbol der gottfeindlichen, von Christus überwundenen Mächte 
hier in Zusammenstellung mit dem Fisch, dem Symbol Christi, angebracht sein. Wir 
erhielten damit in andrer Form denselben Gedanken, den die Chorstühle zu Ditzingen 
vorführen, wo Christus vom Himmel herab als Fisch feiner als Taube dargestellten 
Gemeinde, die von einem mächtigen Raubvogel angefallen und gepackt ist, zu Hilfe 
eilt. Eine Entscheidung darüber, welche Deutung zutreffe, müßte sich wohl aus der 
Darstellung des dritten Fensters ergeben; diese ist aber, wie gesagt, nicht erhalten.

Die Palatialkapelle zum heil. Kreuz und zum „Hofherrn" in Ulm.
Mitgeteilt von Stadtpfarrer Kriegftötter in Munderkingen.

In dem dritten Quartalheft vorigen Jahrs findet sich ein sehr ansprechender 
Aufsatz über Ulmische Straßen und Häuser 1). In demselben kommt der Verfasser 
auch auf die Mühlen zu sprechen, und unter ihnen zumal auf die Ifaaksmüble. Diese 
stand im Lehenverhältniffe zu der Palatialkapelle zum heil. Kreuze und dem „Hofherrn“. 
Über den letzteren Aufschlüsse zu erhalten, wäre dem Verfasser erwünscht2). Diesen 
Aufschluß bezweckt die gegenwärtige Mitteilung zu geben.

Wir finden schon in sehr alten Zeiten auf Burgen und Schlössern Kapellen, 
das waren die Burg- oder Schloßkapellen, welche sich in späterer Zeit in größerem 
Umfange an den Residenzen der Fürsten zu Hofkirchen ausgestalteten. Die Fürsten 
ließen diese Kapellen teils zu ihrer eigenen Privatandacht, wenn sie irgendwo verweilten, 
teils für die religiösen Bedürfnisse der christlichen Einwohnerschaft ihrer Domänen bauen. 
Jede dieser Kapellen hatte einen Altar, der mit allen Bedürfnissen zur Feier des Gottes­
dienstes versehen war. Altar und Kapelle wurden vorher vom Bischof geweiht, auch 
ein Kaplan zur Besorgung des Gottesdienstes aufgestellt.

Auch auf der Pfalz in Ulm finden wir eine solche Kapelle, die Pfalzkapelle, 
welche innerhalb des ziemlich ebenen Hofraums südlich von der Burg stand. Auch 
diese Kapelle hatte wie ihren Altar, so auch ihren Kaplan. Die Weihe eines Altars, 
einer Kapelle oder Kirche geschieht durch den Bischof oder seinen Stellvertreter. Sie 
können entweder zur Ehre des dreieinigen Gottes oder des heil. Kreuzes, oder auch 
eines oder mehrerer Heiligen geweiht sein. Wenn das erstere der Fall ist, dann wird 
immer wenigstens noch ein Heiliger beigezogen, unter dessen Schutz Kapelle oder Kirche 
gestellt wird. Ganz so wie bisher gesagt, wurde es auch mit der Pfalzkapelle in Ulm 
gehalten. Als Altar und Kapelle fertig gestellt waren, wurden sie durch den Bischof 
geweiht, und zwar der Altar unter der Anrufung mehrerer Heiligen, nämlich: „der heil. 
Jungfrau Maria, der heil. Anna, des heil. Sergius und des heil. Bischofs Zeno“. Hier­
über giebt Hermann der Lahme Nachricht, welcher in Reichenau lebte und hievon 
genaue Kunde haben konnte. Es ist gesagt, daß im Altare der Kapelle ein Zettel, mit 
Glas überzogen, gefunden worden sei, auf welchem geschrieben stand, daß der Altar 
jenen Heiligen geweiht worden 8).

Um dieses zu verstehen, muß man wissen, daß der Bischof, der einen Altar, 
Kapelle oder Kirche weiht, nach der Weihe derselben einen Schein ausstellt, auf Perga­
ment geschrieben, von der Größe einer Hand. Auf demselben steht sein Name und 

1) Seite 201-206.
2) ebenda Seite 203.
9) Historie der heil. Römischen Reichsfreien Stadt Ulm von ihrer Erbauung bis auf den

Religionsfrieden 1555 von David Stölzlin Hdfchr. S. 60.




